
Impliziter Leser

Englisch: implied reader

THEORIE

Fiktive Zielinstanz eines Films — die ideale Betrachterin, auf die alle Erzählcodes

zugeschnitten sind. Nicht die reale Person im Saal, sondern die vom Text konstruierte

Publikumsrolle.

Der implizite Leser ist jene fiktive Instanz, die ein Film durch seine Codes, Schnitte, Musik und

Bildkomposition selbst erschafft. Diese Instanz existiert nur im Text. Sie kennt alle visuellen

Konventionen, versteht die Andeutungen und folgt den emotionalen Führungen ohne zu stolpern. Der

Film spricht zu ihr — und nur zu ihr. Am Set wird das greifbar, wenn über „Augenhöhe" mit dem

Publikum gesprochen wird oder wenn geprüft wird, ob eine Exposition zu didaktisch wirkt. Das sind

keine abstrakten Fragen — das sind Entscheidungen für einen ganz bestimmten imaginären Zuschauer.

Ein Horrorfilm konstruiert einen anderen impliziten Leser als eine Komödie: Der Horror-Leser wird

darauf ausgerichtet, Stille als Spannung zu lesen und aus einem Schnitt das Grauen zu erahnen. Der

Comedy-Leser soll sofort verstehen, wenn das Timing absurd ist. Beide sind konstruiert — durch

Rhythmus, Tonfall, visuelle Gags oder Verstörung. Das Tückische: Der reale Zuschauer sitzt oft

daneben. Manche Menschen im Publikum sind nicht die impliziten Leser, für die der Film gemacht

wurde. Sie verstehen die Referenzen nicht, verpassen die Subtext-Ebene oder fühlen sich zu wenig

„an die Hand genommen". Das ist kein Fehler — es zeigt nur, dass zwischen konstruierter und realer

Rezeption immer eine Lücke klafft. In der Praxis hilft das Konzept beim Schneiden: Eine Szene, die

zu kurz gerät, schneidet den impliziten Leser ab. Zu viel Erklärung unterschätzt ihn. Der beste

Schnitt vertraut dem konstruierten Publikum — und hofft, dass die realen Menschen im Saal nah

genug dran sind. Jeder Frame, jeder Cut, jeder Sound-Punkt konstruiert eine ideale Leserin. Das

ist nicht manipulativ — das ist das Handwerk selbst. Aktuelles Der Begriff geht auf den

Literaturwissenschaftler Wolfgang Iser zurück, der ihn 1972 in seiner Studie 'Der implizite Leser'

im Rahmen der Rezeptionsästhetik prägte. Iser unterschied den impliziten Leser — eine im Text

angelegte Lesehaltung — vom realen, empirischen Leser mit seiner individuellen Lektüreerfahrung.

Die Filmtheorie übernahm diese Unterscheidung, um analog zwischen der vom Werk konstruierten

Zuschauerrolle und dem tatsächlichen Kinopublikum zu differenzieren.
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